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»Im Moment kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, wie viel Verspätung Ihre Maschine haben wird.« Die Frau hinter dem Abfertigungsschalter blickt von ihrem Bildschirm auf und nickt Richtung Fenster. »Sie sehen ja selbst, was hier los ist.«


Draußen im Schneetreiben beugen sich Gliedmaßen von Enteisungsmaschinen über das am Gate angedockte Flugzeug und hüllen die Tragflächen in einen Sprühnebel aus Chemie. Dahinter schemenhaft Lichter von Räumfahrzeugen, die durch die Dunkelheit kriechen und Wege und Startbahnen freischieben.


Ich lege meine Vielfliegerkarte auf den Tresen. »Können Sie mich nicht irgendwie noch auf diese Maschine buchen?«


»Tut mir leid, es sind zwei Flüge davor komplett ausgefallen. Ich kann Sie gerne auf die Warteliste setzen, allerdings sind noch achtzig Personen vor Ihnen.«


»Ist denn sicher, dass mein Flug heute noch aufgerufen wird?«


»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, erwidert die gestresste Frau. »Die Leitstelle ist aber zuversichtlich, das Chaos bald wieder im Griff zu haben.«


Noch bevor ich mich für die Auskunft bedanken kann, schieben sich andere Fluggäste an mir vorbei, zeigen der Frau die gleichen Vielfliegerkarten, stellen die gleichen Fragen und bringen die gleichen Gründe vor, warum sie unbedingt in dieses Flugzeug müssen und anderen vorzuziehen sind. Angeekelt von dem Dunst aus Arroganz, schlechtem Atem und versagenden Deodorants drängle ich mich aus der Menschentraube, atme durch und mache mich auf den Weg zur Business Class Lounge.


Auf dem Laufband lasse ich überfüllte Flugsteige an mir vorbeiziehen, Geschäfte, ungemütliche Bars und Cafés, Urlauber in Casual-Outfits mit riesigen Reisekoffern und Geschäftsleute in Anzügen mit Businesstrolleys, die gerade noch als Handgepäck durchgehen, wie ich selbst einen hinter mir herrolle. Alle wirken genervt und gelangweilt zugleich. Überall nur sinnloses Warten oder Feilschen um Plätze auf überbuchte Maschinen, die bei dem Wetter vielleicht überhaupt nicht fliegen.


Nach Vorzeigen meiner Vielfliegerkarte betrete ich die Lounge. Schlipsträger und Frauen in Kostümen drängen sich zwischen Tischen voller Zeitungen, halbvollen Bierflaschen und Weingläsern mit Lippenstifträndern. Einige telefonieren wegen des Schneesturms und der Verspätung ihres Flugs. Andere vertreiben sich die Zeit, indem sie mit ihren Smartphones, Tablets oder Notebooks hantieren. Aber die meisten unterhalten sich über ihre Jobs, prahlen mit eigenen Erfolgen oder lästern über Misserfolge anderer, in einer Lautstärke, als wären sie auf einer Party. Und alle kokettieren mit ihrer Wichtigkeit, schütten einen Drink nach dem anderen in sich hinein und entlarven das elitäre Ambiente dieses Erste-Klasse-Warteraums als proletenhafte Farce.


Nachdem ich mir ein Bier und einen Wodka aus der geräuberten Minibar geholt habe, gehe ich in den Raucherbereich und stelle mich zu den anderen, die gezwungen sind, ihre Sucht an diesem Pranger zur Schau zu stellen. Auch hier quälen mich die üblichen Gesprächsfetzen: »Der hat doch keine Ahnung wie man Projekte macht«, »Fünf Prozent Rendite bei minimalem Risiko«, »SUVs sind einfach die besseren Autos.« Ich versuche, wegzuhören, trinke und stecke mir eine Zigarette an. Doch weder Nikotin noch Alkohol vermögen mich zu entspannen.


Dabei schließt man nicht jeden Tag einen Deal über eine halbe Milliarde Euro ab. Monatelange Arbeit ist endlich von Erfolg gekrönt. Ich müsste in Feierlaune sein. In der Vorstandsetage des Kunden gab es nach der Unterschrift Champagner und Austern. Alle waren in gelöster Stimmung. Doch obwohl der Druck von mir abfällt, meine Vorstandskollegen mich nacheinander angerufen und mir gratuliert haben, bis der Akku meines Handys leer war, und ich einen gewaltigen Bonus kassieren werde, will sich keine Freude einstellen. Inzwischen fühlt es sich sogar merkwürdig an, dass ich überhaupt Kraft und Nerven für die Verhandlungen hatte. Wie habe ich es geschafft, mich darauf zu konzentrieren, ohne mich von den Umständen zu Hause ablenken zu lassen? Wieso kommt es mir auf einmal falsch vor, stolz darauf zu sein, dass es mich vor zwei Wochen nicht komplett aus der Bahn geworfen hat? Dass ich mich von Anfang an im Griff hatte und weiter meinen Job machte? Ohne mich wäre der Deal geplatzt. Und zu Hause hätte ich nichts mehr tun können. Es war definitiv die richtige Entscheidung. Aber warum hinterfrage ich sie jetzt?


Hör auf darüber nachzudenken!


Aus den Augenwinkeln sehe ich Kollegen die Lounge betreten. Ich trinke mein Bier aus, schnappe meinen Trolley und verziehe mich in der Hoffnung, nicht mit ihnen reden zu müssen. Nachdem ich mich an ihnen vorbeigeschlichen habe, stehe ich im Strom der Reisenden. Auf einer Anzeigetafel sehe ich, dass mein Flug immer noch nicht aufgerufen ist. Um die Zeit totzuschlagen, gehe ich shoppen. Ich kaufe zwei Krawatten, schnuppere mich durch diverse Herrendüfte, von denen mir keiner zusagt und schlage dann bei einem schwedischen Wodka zu, den ich bisher noch nie für einen Preis unter hundert Euro gesehen habe. Irgendwann langweilt mich auch das Geldausgeben. Unschlüssig stehe ich vor dem Geschäft und schaue mich um. Ich bin noch nie weiter als bis hierhergekommen, wenn ich auf diesem Flughafen warten musste. Anstatt zu meinem Gate zurückzukehren, gehe ich in die entgegengesetzte Richtung und erkunde das Neuland.


Der Trubel wird weniger. Die Wände sind bald nur noch unterbrochen von Werbeflächen und Türen, die als Notausgänge oder Toiletten gekennzeichnet sind. Es gibt keine Läden mehr, nur hin und wieder kleine Cafés oder Bars. Hier ist es auch leiser. Kaum ist mir das aufgefallen, höre ich etwas, das nicht hierher zu passen scheint. Ich schaue mich um. Etwas abseits steht ein Mann und singt ein Geburtstagslied in sein Smartphone. Er trägt ebenfalls einen Anzug und sieht aus, als habe er ein schlechtes Gewissen. Als ich vorübergehe, versucht er ein Kind mit allerlei Versprechungen darüber hinwegzutrösten, dass er wegen des schlechten Wetters nicht bei ihm sein kann. Und wieder beginne ich, meine Entscheidung zu hinterfragen.


Dann entdecke ich eine Bar, in der es noch freie Plätze gibt. Ohne lange zu überlegen, setze ich mich an den Tresen. Obwohl ich schon angetrunken bin, bestelle ich einen doppelten Wodka und beobachte das Kommen und Gehen. Dem Dresscode nach zu urteilen, sind hier hauptsächlich Geschäftsleute unterwegs. Sie sehen alle gleich aus. Besonders angepasst wirken diejenigen, die versuchen, sich mit kleinen rebellischen Accessoires – Ohrringen, Piercings, neckischen Bärtchen oder unter den Hemdmanschetten erahnbaren Tattoos – von ihresgleichen abzuheben. Denn es ist nicht die Konformität, die sie verbindet, sondern der Versuch, ihr zu trotzen, ohne dabei aus dem Rahmen zu fallen. Authentizität, die heilige Kuh der Menschenfresserbranche: Alle machen mit, aber angepasst sind nur die anderen. Und je besser man das rüberbringt, desto höher ist das Salär.


Erschrocken fällt mir auf, dass ich Menschenfresserbranche gedacht habe. Einer der übelsten Hetzbegriffe gegen das Beratergeschäft, für den ich schon mal einen Deal ausgeschlagen habe, weil der Kunde – zwar betrunken, aber nichtsdestotrotz – ihn ein paarmal zu oft bei einer Abendveranstaltung benutzt hat. Ich schüttele den Kopf über mich selbst und versuche, mich abzulenken, indem ich überlege, wie lange ich gebraucht habe, um von der Lounge bis hierherzukommen. Eine Viertelstunde vielleicht? Und es gehen immer noch Reisende an der Bar vorbei ins Innere des Terminals. Wie weit es wohl bis zu dessen Ende ist? Und wie es dort aussieht? Ob es einfach an einer kahlen Wand endet oder sich zu einer Beobachtungslounge oder Ähnlichem öffnet und damit einen harmonischeren Abschluss findet? Eigentlich egal, aber warum nicht nachsehen? Eine nette Zerstreuung und etwas Bewegung werden mir nach den Drinks guttun. Also mache ich mich auf den Weg.


Die Abstände zwischen den Flugsteigen werden größer. Laufbänder gibt es hier nicht mehr. Auch der Boden scheint anders zu sein. Oder meine Schritte und das Rollen des Trolleys fallen mir wegen der Stille auf. Die wenigen Türen in den Korridoren sind ohne jede Beschilderung. In den Wartebereichen sitzen nur noch vereinzelt Reisende. Weit und breit ist weder Personal zu sehen, noch kündigen Anzeigetafeln an den Abfertigungsschaltern Maschinen an. Über weite Strecken sehe ich nur graue Wände. Es sind kaum noch Menschen unterwegs und ich spüre, wie der Schutz der Masse schwindet. Irgendwann durchquere ich ganz allein Flugsteige, die den Eindruck machen, als wäre hier seit Wochen niemand mehr gewesen. Riesige Flächen mit Reihen leerer Plastikstühle über denen Bildschirme im Standby-Modus blinken. Die Lautsprecher sind ausgeschaltet. Nur der dumpfe Hall der Durchsagen aus anderen Bereichen des Terminals übertönt das Summen der Neonlichter. Nichts regt sich, bis auf den Schneesturm, der hinter den Fenstern tobt wie ein Stummfilm des Winters auf einer Leinwand aus Glas.


Plötzlich höre ich ein metallisches Knacken. Ich bleibe irritiert stehen. Als das Knacken zu einem Knirschen wird, drehe ich mich um und sehe ein Mädchen, das auf einer Bank sitzt und genüsslich eine Getränkedose zerdrückt.


»Haben Sie sich etwa erschreckt?«, fragt die Kleine frech. Sie ist höchstens zwölf Jahre alt. Ihr Gesicht wird von dunklen Locken umrahmt, die von einer Baseballkappe gebändigt werden.


»Kann man wohl sagen«, antworte ich mit alkoholschwerer Zunge. »Was machst du hier alleine? Wo sind deine Eltern?«


Gekonnt wirft sie die Dose in einen Abfalleimer. »Und wenn ich gar keine Eltern habe?«


»Jeder hat Eltern. Hast du sie bei dem Durcheinander an einem Flugsteig verloren? Wenn du möchtest, kann ich dir helfen, sie wiederzufinden.« Erst jetzt erkenne ich die Ähnlichkeit. Und auf einmal fühlt sich diese Begegnung an wie eine Anklage.


Sie schüttelt den Kopf. »Ich laufe hier nur ein bisschen herum. Genauso wie Sie. Sie wollen doch auch bis zum Ende gehen?«


Die Formulierung erschreckt mich. Meine Schläfen beginnen zu pochen. Schweiß tritt mir auf die Stirn.


»Sie haben es gleich geschafft«, erklärt sie und deutet in die vor mir liegende Richtung. »Es sind nur noch ein paar Minuten.«


»Wieso glaubst du, dass ich dorthin will?«


»Weil Sie sonst nicht hier wären.«


Sie sieht mich an, als wüsste sie besser als ich, was in mir vorgeht. Ich bin so durcheinander, dass mir nur dumme Fragen einfallen. »Warst du denn schon dort?«


»Na klar«, antwortet die Kleine verschmitzt. »Sonst hätte ich Ihnen doch nicht sagen können, wie weit es noch ist.«


»Und was gibt es dort zu sehen?«


»Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Sonst verderben Sie sich doch den ganzen Spaß.« Dann läuft sie zurück zu den Flugsteigen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Ich sehe ihr nach und lausche ihren leiser werdenden Schritten. Je weiter sie sich entfernt, desto mehr habe ich das Gefühl, eine Chance verpasst zu haben. Meine Kiefer pressen aufeinander und das Blut rauscht immer lauter in meinen Ohren.


Reiß dich zusammen!


Ich schließe die Augen und atme durch. Während mir Schweiß von der Stirn rinnt, fällt mein Blick auf den Rollkoffer. Ich hole die Flasche Wodka heraus, reiße sie aus der Verpackung und trinke einen Schluck und gleich darauf einen weiteren. Die Leere des Terminals entblößt meine Einsamkeit so gnadenlos, dass ich nichts anderes mehr wahrnehme. Dennoch kann ich nicht umkehren.


Irgendwann werden die Gänge nur noch vom Flackern kaputter Neonröhren beleuchtet. Aus der Wandverkleidung hängen Kabel und Schläuche. Es knirscht unter meinen Schuhen. Mein Trolley macht auf einmal Lärm, kippelt und lässt sich nur noch schwer ziehen. Der Boden hat hier keinen richtigen Belag mehr. Ich laufe auf bröckeligem Beton. Mir bleibt nichts übrig, als den Rollkoffer zu tragen. Dann sehe ich die Absperrung aus rot-weiß gestreiftem Baustellenband. Dahinter ist es stockdunkel, aber das Terminal ist hier noch nicht zu Ende.


Ich steige über die Absperrung. Staubschutzplanen aus dickem Plastik hängen von der Decke bis zum Boden. Nachdem ich an ihnen vorbei bin, kann ich kaum noch sehen. Ich erkenne gerade noch, dass die Wände hier keine Verschalung haben. Nur noch Fetzen der Ummantelung hängen an der Bausubstanz wie abgerissene Haut. Während ich mich am rohen Stein des Gebäudes entlangtaste, spüre ich kalte Rinnsale über meine Finger laufen. Am Platschen meiner Schritte höre ich, dass sich Pfützen gebildet haben. Es riecht nach Benzin. Vielleicht Baumaschinen, die hier irgendwo herumstehen. Plötzlich rutsche ich aus und gerate ins Straucheln. Der Trolley gleitet mir aus der Hand und schlägt irgendwo im Dunkel vor mir auf. Ich schaffe es gerade noch, mich abzufangen, bevor ich hinfalle. Fluchend wische ich mir Spritzer von Dreck und Wasser aus dem Gesicht. Sand knirscht zwischen meinen Zähnen. Ich will weitergehen. Aber ich habe den Kontakt zur Wand verloren. Selbst mit ausgestreckten Armen stochere ich nur im Nichts herum.


Ich hole mein Smartphone aus dem Jackett, drücke und wische wie wild darauf herum, aber es tut sich nichts. Dann erinnere ich mich, dass der Akku schon am Nachmittag leer war. Ich stecke es zurück und taste in den Manteltaschen nach den Streichhölzern. Aber schon beim Schütteln der Schachtel, höre ich am ausbleibenden Geräusch, dass keine mehr drin sind. Egal, wohin ich schaue, ich kann nirgendwo einen Schimmer Licht erkennen.


Ich befinde mich in vollkommener Dunkelheit.
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Den Dienstwagen musste Renate Popescu ein paar Häuser vor der Villa in zweiter Reihe parken. Die Wohnstraße war bereits verstopft mit Polizeifahrzeugen, deren Blaulicht meist noch eingeschaltet war. Kaum war sie aus dem klimatisierten Wagen gestiegen, stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Ende September herrschten in Heidelberg noch Temperaturen wie Mitte August. Sie hatte es langsam satt, bei jeder Bewegung an ihre korpulente Figur und ihren schwachen Kreislauf erinnert zu werden. Dummerweise hatte sie gestern Abend auch noch zu viel Rotwein getrunken. Konnte ja keiner ahnen, dass Staatsanwalt Jensen sie an ihrem freien Wochenende aus dem Bett klingeln würde.


Popescu warf die Wagentür zu und ging zu dem Getümmel vor der Villa aus rotem Buntsandstein. Sie ähnelte den meisten herrschaftlichen Jugendstilhäusern in der Weststadt. Säulen mit gemeißelten Verzierungen am Aufgang, hohe Fenster, türkis korrodiertes Kupferdach und ein üppiger Garten. Alles gepflegt und stilvoll angelegt. Die Zugänge zum Grundstück waren bereits mit Plastikbändern abgesperrt. Kollegen der Schutzpolizei sorgten dafür, dass kein Unbefugter das Anwesen betrat, während Beamte der Spurensicherung in weißen Overalls Computer und Akten aus dem Gebäude trugen und dabei von Anwohnern und Passanten beobachtet wurden. Der Metallsarg zum Abtransport der Leiche stand noch draußen. Die Befundaufnahme war also noch nicht abgeschlossen.


Ganz schön was los hier.


Popescu bezweifelte, dass dieses Viertel jemals ein so großes Polizeiaufgebot gesehen hatte. Trotzdem musste sie kein einziges Mal ihren Ausweis zeigen. In Kollegenkreisen war sie bekannt wie ein bunter Hund. Nicht nur wegen ihrer Figur, die mindestens so beeindruckend war wie ihre Aufklärungsquote, sondern vor allem wegen ihrer Kleidung, mit der sie ihr Dicksein am liebsten kaschierte: Latzhose und Strickjacke, und um ihre krausen Locken zu bändigen, die widerspenstig waren wie bockige Kinder, bunte Tücher im Haar. Dass ihre Kollegen witzelten, sie würde herumlaufen wie eine alte Wahrsagerin, die in einem Bauwagen am Stadtrand lebt, war ihr schon seit langer Zeit herzlich egal.


Von Weitem erkannte sie die untersetzte Statur des Staatsanwalts. Es war ungewöhnlich, dass er sich am Tatort blicken ließ. Normalerweise ließ er die Polizei ihre Arbeit machen und hielt sich raus. Außer wenn er sich von dem Fall versprach, in der Öffentlichkeit zu glänzen, oder das Ganze politisch so brisant war, dass er befürchtete, sein Ruf könne durch Fehler der Ermittlungsbeamten beschädigt werden. Und natürlich war ihre junge und überaus ehrgeizige Kollegin Shiva Kruse schon da. Beide trugen Overalls. Wahrscheinlich hatten sie den Tatort schon in Augenschein genommen, sonst würde die kleine Streberin, die jede Gelegenheit nutzte, um sich in den Vordergrund zu spielen, wohl kaum so aufgeregt um ihn herumscharwenzeln.


So wird das nichts, Schätzchen. Kruses Ehrgeiz war ihr unerträglich. Schon vor ihrer Schwangerschaft hatte sie es übertrieben, figurbetonte Kostümchen und High Heels inklusive. Da Sex-Appeal im fünften Monat nicht mehr zog, versuchte sie sich jetzt die Karriereleiter hochzunerven. Immer mit der Brechstange. Als hätte sie nur noch bis zur Geburt ihres Kindes, um aufzusteigen, und würde dann für immer und ewig auf der Stelle festkleben. Dass der Vater ebenfalls ein ambitionierter Kollege war, machte die Sache nicht besser.


»Da sind Sie ja endlich«, polterte Jensen und gab ihr die Hand, wandte sich aber sofort wieder ihrer Kollegin zu, mit der er eine handfeste Auseinandersetzung hatte. »Mir ist völlig egal, welche Kontakte Ihre Familie hat und ob Sie Ihren Master mit Auszeichnung gemacht haben. Und selbst wenn Ihr Vater der Polizeipräsident persönlich wäre, könnten Sie mich nicht umstimmen. Entspannen Sie sich, Frau Kruse. Merken Sie denn nicht, dass Sie dabei sind, sich bis auf die Knochen zu blamieren?«


Kruse funkelte ihn an. »Wie Sie meinen, Herr Jensen. Aber um das hier in den Griff zu bekommen, brauchen Sie modernes Management und keine verstaubte Beamtin, die längst den Anschluss verpasst hat und schon mit einem Auge auf den Vorruhestand schielt.«


»Respekt!«, kommentierte Popescu die peinliche Szene. »Sie haben tatsächlich versucht, den Herrn Staatsanwalt unter Druck zu setzen, um die Leitung hier zu bekommen? So viel Schneid hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Muss ja ein toller Fall sein.«


Mahnend hob Jensen einen Zeigefinger. »Fangen Sie jetzt nicht auch noch an. Niemand hat Sie um Ihre Meinung zu einer Diskussion gebeten, die Sie nicht mitverfolgt haben.«


»Ich werde mich doch wohl für das charmante Kompliment meiner Kollegin bedanken dürfen.«


»Nein, dürfen Sie nicht! Sie sollen sich auf Ihren Job konzentrieren!« Dann drehte er sich wieder zu Kruse. »Und Sie halten jetzt Ihren Ehrgeiz im Zaum. Kapieren Sie endlich, dass dieser Fall eine Nummer zu groß für Sie ist. Wenn Sie das nicht einsehen und nicht in der Lage sind, sich unterzuordnen, werde ich dafür sorgen, dass Sie sich ein neues Präsidium suchen können. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


Popescu hob irritiert die Brauen. Was ist dem denn für eine Laus über die Leber gelaufen? Jensen platzte als kleiner Mann mit großem Ego zwar gerne mal der Kragen, aber dass er Mitarbeitern drohte, war neu. Und als Kruse, die sonst nie um eine Antwort verlegen war, schmollte und gar nichts mehr sagte, wurde sie langsam neugierig. »Könnte mir mal freundlicherweise jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«


Bevor der Staatsanwalt antwortete, zog er den Overall von seinem maßgeschneiderten Anzug, warf ihn zusammen mit den Überschuhen und den Gummihandschuhen in einen dafür aufgestellten Pappkarton neben der Eingangstreppe und rückte seine Krawatte zurecht.


»Doktor Elisabeth Kern. Fachärztin für Psychiatrie und Psychotherapie. Arbeitete bis vor drei Jahren in der Klinik für allgemeine Psychiatrie am Universitätsklinikum Heidelberg, hatte dann wohl die Nase voll vom Klinikbetrieb, ließ sich hier nieder und empfing nur noch Privatklienten. Dreiundfünfzig Jahre alt, unverheiratet, kinderlos. Ihre Leiche wurde heute Morgen von ihrer Putzfrau im Sprechzimmer ihrer Praxis gefunden. Lebend wurde sie zuletzt von ihrer Sprechstundenhilfe gesehen, als sie gestern gegen dreizehn Uhr die Praxis verließ. Elisabeth Kern wurde danach, vermutlich zwischen siebzehn und zwanzig Uhr, von einem unbekannten Täter mit einem Brieföffner erstochen. Einbruchsspuren konnten bislang keine gefunden werden. Es ist also anzunehmen, dass sie ihren Mörder selbst hereingelassen hat.«


»Und was bitte schön ist daran so besonders, dass wir uns alle so fürchterlich aufregen?«


Kruse rollte mit den Augen. »Warten Sie ab, bis Sie die Leiche gesehen haben, dann werden Sie die Frage nicht mehr stellen.«


»Der Zustand der Toten ist sicher unschön, aber nicht unser Problem«, widersprach Jensen. »Was mir Sorgen bereitet, ist ihr berufliches Umfeld. Von ihrer Sprechstundenhilfe wissen wir, dass sie nur hochkarätige Klienten hatte: Unternehmensvorstände, Börsenmakler, Manager, Juristen … Offenbar hatte sie sich auf diese Zielgruppe spezialisiert. Wir müssen hier extrem sensibel vorgehen. Denken Sie an die ärztliche Schweigepflicht. Ohne richterlichen Beschluss geht mir niemand an die Klientenakten! Ist das klar? Die hetzen uns sonst sofort ihre Anwälte auf den Hals. Und sollte die Presse davon Wind bekommen, machen sie uns das Leben richtig zur Hölle. Eine Psychiaterin, die von einem Unbekannten in ihrer Praxis ermordet wurde – mehr geht nicht nach draußen. Haben wir uns verstanden? Also lassen Sie bitte den Zickenkrieg und machen Sie Ihre Arbeit. Ich werde jetzt den Oberstaatsanwalt informieren und versuchen, die Wogen zu glätten, bevor sie zu hoch schlagen. Und sobald Sie erste Ergebnisse haben, rufen Sie mich an. Ich verlasse mich auf Sie.« Mit den Worten setzte er die Sonnenbrille auf und verließ das Grundstück.


»Was für Wogen meint er denn?«, hakte Popescu bei ihrer Kollegin nach. »Wegen ein paar neurotischen Managern wird man im Justizministerium doch keine Riesenwelle machen.«


»Heribert Wenzel gehörte zu den Klienten der Toten.«


Ihre Augen weiteten sich. »Der Heribert Wenzel? Der Präsident des Oberlandesgerichts Karlsruhe?«


Kruse nickte. »Seit zwei Jahren war er bei ihr in Behandlung wegen Angst- und Panikattacken. Vor allem Gesprächstherapie. Er bekam aber auch Psychopharmaka von ihr verschrieben.«


»Woher wissen Sie das?«


»Beim Überfliegen der Klientenkartei bin ich zufällig über seinen Namen gestolpert.«


»Und da haben Sie gleich mal einen Blick in seine Akte geworfen und Jensen brühwarm von seinem Befund erzählt?«


Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hielt es für angemessen. Finden Sie es nicht ungewöhnlich, dass ein hochrangiger Richter wegen Angst- und Panikattacken in Behandlung ist? Wenn jemand davon gewusst hätte, wäre er wohl kaum noch im Amt.«


»Wieso sollte er deshalb nicht mehr im Amt sein?«


»Ich bitte Sie … Wie würden Sie es denn finden, wenn jemand mit einer psychischen Erkrankung über Sie zu Gericht sitzt und über Ihr Leben entscheidet?«


»Wenn es eine Therapie gibt, die für ihn funktioniert, die Krankheit damit unter Kontrolle ist und ihn nicht in seiner Berufsausübung behindert? Warum denn nicht?«


»Ach, hören Sie doch auf … Selbst wenn er durch die Behandlung nicht in seiner Tätigkeit eingeschränkt ist, würde die Presse beim Publikwerden dieses pikanten Details garantiert ein paar Fälle von ihm finden, mit denen man seine Urteilsfähigkeit infrage stellen kann. Er wäre in seinem Amt nicht mehr haltbar. Was glauben Sie, wie sich die Leute die Mäuler zerreißen würden?«


»Sie meinen ungefähr so, wie Sie das gerade tun?«


Ihre Kollegin strafte sie mit Blicken, verkniff sich aber einen Kommentar. Stattdessen ging sie zu den Kisten mit der Schutzkleidung, holte eine Garnitur und übergab sie ihr . »Tut mir leid, wenn ich Ihren moralischen Ansprüchen nicht gerecht werde. Trotzdem wäre es schön, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, mir an den Tatort zu folgen, um mich mit Ihrer unerschöpflichen Weisheit zu erleuchten.«


Popescu verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Der Weisheit einer – wie nannten Sie es noch gleich – ›verstaubten Beamtin, die den Anschluss verpasst hat und schon mit einem Auge auf den Vorruhestand schielt?‹«


»Du lieber Himmel sind wir heute empfindlich.« Als sie immer noch keine Anstalten machte, die Sachen entgegenzunehmen, drückte Kruse ihr das Bündel unsanft gegen die Brust. »Entschuldigung, Frau Kollegin! Da ist wohl etwas mit mir durchgegangen. Können wir jetzt bitte anfangen?«


Der vornehm eingerichtete Empfangsraum im Erdgeschoss war aufgeräumt und sauber. Helle Wandfarben, Möbel im Bauhausstil, Kunst an den Wänden und Blumen auf den Anrichten. Alles schien an seinem Platz zu sein. Keinerlei Anzeichen eines Kampfes oder einer überstürzten Flucht. Lediglich die Anwesenheit ihrer Kollegen, die leise miteinander redeten, während sie Fingerabdrücke sicherten und Akten aus den Schränken hinter dem Empfangstresen in Kartons verpackten, ließen auf ein Kapitalverbrechen schließen.


Im Haus fühlte sich Popescu wohler. Hier war es deutlich kühler als draußen und die Einheitsgröße der Overalls verschleierten körperliche Merkmale derart, dass man ihren unförmigen Hintern nicht mal von Kruses Ideal-Po unterscheiden konnte.


»Raubmord war es jedenfalls nicht«, bemerkte sie, als ihr die Seidenteppiche auf dem gewienerten Parkettboden auffielen. »Wie viel muss man verdienen, um sich das hier leisten zu können?«


»Die Einkommensverhältnisse der Toten haben wir noch nicht ermittelt«, antwortete Kruse. »Aber laut ihrer Sprechstundenhilfe gehört ihr die Villa. In den oberen Stockwerken sind ihre Privaträume. Sie hat alleine hier gewohnt.«


»Lebensgefährte oder Lebensgefährtin?«


»Wissen wir noch nicht. Jedenfalls haben wir bislang keine Anhaltspunkte für den regelmäßigen Aufenthalt einer weiteren Person gefunden.«


»War der Täter in ihrer Wohnung?«


»Zumindest nicht nach der Tat. Sonst hätten wir in ihren Privaträumen Blutspuren gefunden. Ob er davor oben war, können wir noch nicht ausschließen. Durchwühlt war jedenfalls nichts. Auf einer Kommode lagen sogar Schmuck und Bargeld offen herum.«


Im Wartezimmer ging es dann langsam zur Sache.


Zwar gab es auch hier keine Kampfspuren – die Gemälde an den Wänden hingen gerade, die Sessel standen geordnet, die Zeitschriften auf den Beistelltischen waren aufgefächert –, jedoch waren auf dem Parkett und den Teppichen blutige Schuhabdrücke zu erkennen, die bereits mit Plastikaufstellern markiert waren. Die Spuren kamen aus einem Zimmer am anderen Ende des Raumes und führten in die Gästetoilette.


»Hallo Renate«, begrüßte sie der Kollege der Spurensicherung, der gerade dabei war, die Schuhabdrücke zu fotografieren. »Hat dich Jensen also doch noch wach gekriegt.«


Lars Köhler. Ein echter Nerd, der mit Mitte vierzig immer noch Single war, weil er nur das Labor des Kriminaltechnischen Instituts und die Bars in der Heidelberger Kneipenmeile der Unteren Straße als sein Zuhause betrachtete.


»Zu viel Rotwein?«, erkundigte er sich grinsend.


»Frag nicht«, wiegelte sie ab, ging in die Hocke und sah sich die Schuhabdrücke genauer an. Das grobe Profil erinnerte sie an Wanderstiefel. So, wie die Abdrücke an den Rändern ausgefranst waren, mussten die Sohlen stark abgenutzt sein.


»Vermutlich Arbeitsschuhe«, meinte Lars. »Oder Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen, irgendwas in der Art. Größe sechsundvierzig. Genaueres kann ich erst sagen, wenn ich eine Abbildung des Profils durch den Rechner gejagt habe.«


Kruse beugte sich zu Popescu. »Abgelatschte Sicherheitsschuhe passen nicht zum Umfeld des Opfers. Vielleicht ein Handwerker?«


»Oder jemand hat sie getragen, um diesen Eindruck zu erwecken.« Die Hauptkommissarin stemmte sich mühsam wieder nach oben und öffnete die Tür zur Gästetoilette.


Der Raum war voller Wasserpfützen. Die Kacheln und der Spiegel über dem Waschbecken übersät mit Blutspuren. Auch die Armaturen und der Seifenspender waren blutverschmiert. Auf der Unterseite des Beckens hatten Rinnsale Fließspuren auf der Keramik hinterlassen. Das blutige Wasser war über den Rand geschwappt und auf den Boden getropft. Dort hatte sich eine Lache mit Schlieren in verschiedenen Rotschattierungen gebildet, in deren Mitte ein Handtuch lag, von dem die Schlieren ausgingen.


»Hier hat er vermutlich die Schuhe vom Blut gesäubert und auch sich selbst gewaschen«, erklärte Lars. »Wir haben Sand im Waschbecken und ein einzelnes Haar eingeklemmt zwischen der Einfassung des Ablaufs und der Keramik gefunden.«


»Fingerspuren?«


»Ohne Ende. Das muss alles erst noch erkennungsdienstlich überprüft werden. Die Tatwaffe hat er jedenfalls abgewischt.«


»Haben wir sonst noch was?«


Lars zögerte einen Moment. »Es ist vielleicht noch zu früh, darüber zu sprechen, aber wir haben auf dem Veloursbezug eines Sessels in ihrem Sprechzimmer jede Menge Faserspuren gefunden, die da nicht hingehören.«


»Was meinst du?«


»Na ja … Auf den ersten Blick würde ich sagen, es handelt sich um Tierhaare. Stark verschmutzt. Ich tippe auf Lammfell. Die Laboruntersuchung muss das erst bestätigen.«


Die Hauptkommissarin sah abwechselnd zu Lars und Kruse. »Hat etwa jemand sein Schaf zur Therapie mitgebracht, oder was?«


Kruse konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wogegen Lars todernst antwortete: »In dem Fall hätten die Fasern nicht alle die gleiche Länge. Ich würde eher sagen, es handelt sich um Fasern vom Innenfutter einer Winterjacke.«


»Eine Winterjacke?«, echote Popescu ungläubig.


»Und die können dort höchstens seit zwei Tagen liegen«, ergänzte Kruse. »Die Putzfrau meinte, sie wäre erst vorgestern hier gewesen und hätte die Verschmutzungen bemerkt und beseitigt. Wenn sie den Sessel also vor zwei Tagen gereinigt hat, ist es nicht unwahrscheinlich, dass die Spuren von unserem Täter stammen.«


Gestern waren es über zwanzig Grad. Mal abgesehen davon, dass es zu warm war, um mit einer Lammfelljacke herumzulaufen, wäre das auffällig gewesen. Wieso sollte der Mörder ein solches Risiko eingehen? Andererseits trug sie selbst bei diesem Wetter Strickjacken, um ihre Figur zu kaschieren. Ebenfalls ungewöhnlich. Aber fiel das jemandem auf?


»Ruf mich an, wenn du die Laborergebnisse hast«, bat sie Lars und folgte den Fußspuren in das Sprechzimmer der Toten.


Als sie den Raum betrat, knirschten Glassplitter unter ihren Füßen. Regale waren umgeworfen, Bilder von den Wänden gerissen. Der gläserne Schreibtisch war in große Teile zerbrochen. Zwischen den Scherben, Büchern und Büromaterialien lag die Leiche, mit einem weißen Laken bedeckt, in einem See aus Blut. Die Spritzer an den Wänden reichten fast bis zur Decke. Das Bild an sich war schon schlimm genug, aber durch das Gezwitscher der Vögel und das Sonnenlicht, das durch einen Baum im Garten malerisch geformt in den Raum fiel, wirkte das Ganze geradezu zynisch.


»Bei schönem Wetter ist der Tod irgendwie schwerer zu ertragen«, begrüßte sie der Rechtsmediziner, der gedankenverloren inmitten des Chaos stand. »Findest du nicht?« Doktor Paul Schönbeck, der wie immer nach der Untersuchung einer Leiche den Tatort noch mal in Ruhe auf sich wirken ließ, seine Beobachtungen in ein Diktiergerät sprach und sich nicht scheute, dabei eine zu rauchen.


»Hör doch endlich mal mit der Qualmerei am Tatort auf«, schalt Popescu ihn und blickte zu Kruse, die mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte und das Ganze interessiert beobachtete. »Wenn Jensen das irgendwann mal mitkriegt, bist du deinen Job los.«


Pauls Frau war vor elf Jahren an Multipler Sklerose gestorben und er daraufhin zum Kettenraucher mutiert. Als wäre er zu feige für einen Selbstmord und hoffte stattdessen auf Lungenkrebs, um seiner Frau zu folgen. Trotz seiner mehr als großzügigen Auslegung der vorgeschriebenen Verhaltensregeln zur Vermeidung von Fremdspuren am Tatort, arbeitete Popescu gern mit ihm zusammen; gerade weil ihn die Meinung anderer Leute einen Dreck scherte.


»Danke für den Hinweis, Renate. Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.« Genüsslich zog er an seiner Zigarette und verteilte den Rauch demonstrativ im Raum. »Was machst du überhaupt hier? Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen, aber hast du dieses Wochenende nicht dienstfrei?«


»Was soll ich machen? Jensen steht nun mal auf mich. Und? Was haben wir hier Schönes?«


»Deine verharmlosende Ausdrucksweise erscheint mir heute ausnahmsweise mal unangebracht.« Er deutete auf die Leiche. »Ich fürchte, das könnte sogar dir den Appetit verderben.«


»Keine Sorge. Da friert eher die Hölle zu.«


»Das wollen wir doch mal sehen.« Er ging zu dem aufgebauten Klapptisch, auf dem diverse Plastikbeutel mit gesicherten Beweisstücken lagen, drückte seine Zigarette in einem zum Aschenbecher umfunktionierten Probenbehälter aus und holte den dort abgelegten Brieföffner.


»Das ist die Tatwaffe, mit der dem Opfer die tödlichen Verletzungen zugefügt wurden. Ein handelsüblicher Brieföffner aus Stahl mit etwa fünfundzwanzig Zentimetern Länge. Vermutlich von ihrem Schreibtisch, da wir noch andere Büroutensilien im gleichen Design gefunden haben.« Er ging in die Hocke, nahm eine Ecke des Lakens, mit dem die Leiche zugedeckt war, und warf es mit einer Handbewegung zurück.


Die Hauptkommissarin ließ sich von dem Anblick nicht aus der Fassung bringen. Während ihrer vielen Dienstjahre hatte sie gelernt, solche Bilder hinter der Präsidiumstür zurückzulassen. Aber das hier würde sie mit nach Hause nehmen. Und sie würde es nie wieder aus ihrem Kopf herausbekommen. Nicht nächste Woche, nicht nächstes Jahr und nicht den Rest ihres Lebens.


Im Gesicht der Toten klaffte dort, wo der Mund sein sollte, ein blutiger Krater. Mittendrin hing die Zunge erschlafft und unnatürlich lang. Der Unterkiefer war so weit aufgerissen als gehörte er gar nicht mehr zum Kopf. Zahllose Stiche hatten die Wangen und Lippen durchlöchert. Die Mundwinkel waren bis zu den Kiefergelenken aufgerissen und einige Zähne aus dem Oberkiefer gebrochen. Die Oberlippe war durchtrennt und der Kiefer derart zersplittert, dass es keine knöcherne Verbindung mehr zur Nase gab. Man blickte direkt in den mit Blut, Knochenstücken und Zähnen gefüllten Rachen. Als wäre das Gesicht nach einem Erdbeben in sich zusammengestürzt. Zur Stirn hin wurden die Stichverletzungen weniger. Dort war nur die Haut aufgerissen und ein Auge ausgestochen, dessen Reste schlaff in der Augenhöhle lagen. Aber der Schädelknochen war noch intakt.


Mein Gott! Wer macht denn so was?


»Ihr Mund war das Ziel seiner Attacken«, erklärte Paul. »Nach den Hämatomen am Oberkörper und den Würgemalen am Hals zu urteilen, hat er sie zuerst zusammengeschlagen und gewürgt, bis sie bewusstlos war. Dann hat er ihren Kieferknochen aus dem Gelenk gebrochen. Hierzu hat er sich neben sie gekniet, ihre Stirn mit einer Hand fixiert und sein Körpergewicht auf die andere Hand gelegt, um den Kiefer nach unten zu drücken.« Während er sprach, demonstrierte er neben der Leiche das vermutete Vorgehen pantomimisch. »Als Nächstes hat er sich rittlings auf ihre Brust gesetzt und mit dem Brieföffner von oben auf ihren Mund eingestochen. Etwa zwanzig- bis dreißigmal.« Beispielhaft hockte er sich auf eine imaginäre Leiche und simulierte die Stiche. »Er hat nicht immer getroffen, was die Verletzungen im Bereich von Augen und Nase zeigen. Dann hat er die Arteria Carotis Interna erwischt.« Paul deutete in den blutgefüllten Rachen des Opfers. »Die innere Hauptschlagader, die hinter dem Gaumen verläuft und dort nur durch ein paar weiche Gewebeschichten geschützt ist. Das Blut ist in einer Fontäne aus ihrem Mund geschossen«. Er zeigte auf die Blutspritzer an der Wand. »Als der Druck dann nachließ, hat es sich in ihrem Hals gesammelt, woran sie vermutlich gestorben ist. Aspiration von Blut. Sie ist erstickt. Mehr gibt’s nach der Autopsie.« Er stand wieder auf. »Und? Wie sieht’s jetzt mit deinem Appetit aus?«


Sie überging die geschmacklose Frage und betrachtete den vollständig bekleideten Körper der Toten. Sie war klein und korpulent. Ihr Kostüm war derangiert, aber nicht zerrissen. Keine Anzeichen einer Vergewaltigung. Dann bemerkte sie etwas aus den Augenwinkeln. Etwas im Gesicht der Toten, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Auch wenn sie sich dazu überwinden musste, beugte sich Popescu näher an den Matsch aus Blut, Knochen, Haut und Haaren, der einmal ein Gesicht gewesen war.


Etwas Metallisches glänzte darin.


»Was ist das da auf ihrer Zunge?«, fragte sie, worauf Paul den Brieföffner zurück auf den Klapptisch legte und ein anderes in Plastik verpacktes Beweisstück holte.


Die Hauptkommissarin erkannte nicht gleich, was es war, weil ihr der Gegenstand im Zusammenhang mit einem Mord zu absurd vorkam. Aber es handelte sich tatsächlich um einen Bürotacker, mit dem man Papiere zusammenheftet. Im gleichen Moment erkannte sie die Metallteile auf der Zunge des Opfers. Es waren Heftklammern.


»Aufgrund des gebrochenen Zungenbeins gehe ich davon aus, dass er ihr damit die Zunge herausreißen wollte.« Paul kniete sich wieder neben die Tote und demonstrierte den möglichen Hergang. »Mit der einen Hand hat er ihren Kopf festgehalten und mit Daumen und Zeigefinger der anderen Hand versucht, ihre Zunge zu greifen. Da er wegen des Speichels immer wieder abgerutscht ist, hat er den Tacker als Zange benutzt. Damit hat er es immerhin geschafft, ihr das Zungenbein zu brechen. Und beim Zusammendrücken des Tackers hat er eben die Heftklammer hinterlassen.«


Und so was im beschaulichen Heidelberg …


Dann hörte Popescu hinter sich ein lautes Platschen, als würde jemand mit einer Schöpfkelle dicke Soße auf den Boden schütten. Das Geräusch kam von der Tür, in der Kruse noch vor einer Minute locker gelehnt hatte. Jetzt entleerte sie vornübergebeugt und gurgelnd den Inhalt ihres Magens.


Paul steckte sich eine neue Zigarette an. »Und mir macht man Vorwürfe, dass ich rauche.« Auf die Sauerei vor Kruses Füßen deutend ergänzte er mit verzogenen Mundwinkeln. »Wenn das mal nicht der Herr Staatsanwalt sieht.«


Popescu warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ging zu ihrer Kollegin und legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. »Wird’s denn gehen?«


Kruse erbrach einen weiteren Schwall ihres halbverdauten Frühstücks in den bereits vorgelegten Fladen, wodurch das Erbrochene jetzt in alle Richtungen spritzte.


»Immer raus damit«, ermutigte sie Popescu. »Das hier ist mit Abstand das Schlimmste, was ich in meinem gesamten Berufsleben gesehen habe. Machen Sie sich also nichts daraus. Für die kurze Zeit, die Sie dabei sind, haben Sie sich wacker geschlagen.«


Kruse fegte ihre Hand von ihrer Schulter wie ein ekliges Insekt. Hustend und spuckend richtete sie sich auf, wischte sich mit dem Ärmel den Mund und zischte: »Hören Sie auf mit dem Gequatsche. Sagen Sie mir lieber, was wir als Nächstes tun.«


»Das volle Programm. Trommeln Sie alle aus dem Wochenende. Wir haben jede Menge Arbeit.«
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Das Erste, was er wahrnahm, war das Saugen und Schmatzen von Schritten im morastigen Untergrund. Nicht weit entfernt von seinem Atem, der kalte Luft in seinen Körper pumpte. Er roch nasses Laub. Nachdem er ein paarmal geblinzelt hatte, fokussierte sich sein Blick und er sah seine Füße, die abwechselnd in sein Gesichtsfeld kamen. Die Schuhe waren schwer und verdreckt. Er musste schon eine Weile unterwegs sein; an seiner Jeans hatte sich der morastige Boden in Flecken bis zu seinen Knien hochgearbeitet. Seine Hände lugten aus den Ärmeln einer dicken Jacke und schwangen im Rhythmus seiner Schritte hin und her. Dann kam Felix Bernau zu sich, blieb stehen und sah sich um.


Er befand sich auf einem aufgeweichten Wirtschaftsweg im Wald. Nebel lag wie kalte Milch über der Landschaft. Keine zwanzig Meter vor ihm wurden die Bäume zu Silhouetten und der Weg verschwand im Dunst. Tannen und Fichten standen zwischen Laubbäumen, deren Blätter gelb und etwas gelichtet waren. Zweige, die über den Weg reichten, spiegelten sich in Pfützen. Der Waldboden war von einem Flickenteppich aus buntem Laub bedeckt. Er hörte kein Rascheln im Unterholz, kein Blätterrauschen, nicht einmal den Ruf eines Vogels. Nur das Tropfen von Wasser, das aus dem Nebel kondensierte und von den Zweigen zu Boden fiel.


Nachdenklich hauchte er in seine Hände. Ein Wald im Herbst also. Warum nicht, mal was Neues …


Er ging ein Stück abseits des Weges, griff in das Moos am Stamm einer Tanne, riss ein Stück heraus und roch an dem faserigen Ballen. Der Geruch von Erde und Wasser war so lebendig in diesem kleinen Stück Natur, dass es ihm fast den Atem raubte. Wie berauscht taumelte er über den Waldboden, fiel auf die Knie und wühlte in dem mit Ästen, Tannenzapfen und Nadeln durchsetzten Laub. Er strich an den Wurzeln und am Stamm eines Baums entlang, dessen Rinde in Furchen das Holz umgab wie uralte Haut. Auf allen Vieren beobachtete er Waldameisen, die in Pfaden über den Boden krabbelten, betrachtete Schösslinge, die sich aus Moosen und Flechten in Stängeln dem spärlichen Licht entgegenreckten. Er roch an Baumharz, untersuchte ein Spinnennetz, das im Todeskampf einer Fliege erbebte und trank aus einem Rinnsal, das den Geschmack des Waldes vollständig in sich zu vereinen schien.


Wir haben es geschafft. Ich kann’s nicht glauben: Wir haben es tatsächlich geschafft! Er ließ sich auf seine Fersen sacken und begann zu lachen. Er lachte immer lauter und lauter, bis er in Siegespose seine Begeisterung in den Wald brüllte. Bisher hatte er sich, besonders bei der Wahrnehmung im Makrobereich, immer wie in Watte gepackt gefühlt; als würde er die Welt nur durch eine beschlagene Scheibe sehen. Aber dieses Mal …


Wie hat Pohlmann das bloß hinbekommen?


Nachdem er die Einzelheiten in seinem Blickfeld ausgiebig erforscht, in sich aufgenommen und sich daran satt empfunden hatte, folgte er dem Wirtschaftsweg. Er hoffte, noch den Waldrand zu erreichen, bevor er wieder zurückgeholt wurde. Bernau wollte wissen, wie die Übergänge waren, wie stimmig unterschiedliche Umgebungen ineinandergriffen. Doch er kam kaum voran. Immer wieder bestürmten ihn neue Details. Er hielt sich damit auf, an frisch geschlagenen Holzstößen zu riechen, die Ausprägung verschiedener Pilzarten zu untersuchen und das Krabbeln von Käfern auf seiner Haut zu spüren. Er musste sich regelrecht zwingen, nicht mit allen Sinnen in seine Umwelt hineinzukriechen.


Dann trat er aus dem Wald auf eine Wiese. Der Nebel blieb in den Bäumen zurück und die Landschaft breitete sich vor ihm aus wie ein frisches Laken. Abgeerntete Felder wurden von Gräben, Knicks, Feldwegen und Reihen dichten Buschwerks begrenzt und wechselten sich ab mit Heideflächen. Wie hingewürfelt lagen ein paar Bauernhöfe unter dem aufklarenden Himmel, während die Sonne ein immer größeres Spektrum an Farben aus dem Dunst löste.


Die plötzliche Weite nahm ihm jeden Halt. Was zuvor von der unmittelbaren Nähe der Dinge zusammengehalten worden war, schien sich auf einmal im Raum zu verlieren. Wie eine auslaufende Welle wurden die Bäume am Rand der Wiese kleiner, verwandelten sich in Büsche, die in immer größeren Abständen standen, bis sich nur noch einzelne Blätter wie eine voraneilende Gischt auf der Grünfläche verteilten. Ein solcher Szenenwechsel hatte früher gewirkt, als würde er von einem Foto in ein anderes steigen. Doch jetzt schien es nicht einmal mehr den Hauch eines Bildschnitts zu geben. Er blickte aus unterschiedlichen Positionen vom Wald in die offene Landschaft und wieder zurück und schätzte die Entfernung verschiedener Landmarken, um die Stimmigkeit der Perspektiven zu überprüfen. Die Übergänge waren überall harmonisch und fließend.


Nicht zu fassen, es ist perfekt!


Bernau überlegte, wie lange er schon hier war. Vor lauter Euphorie hatte er sein Zeitgefühl verloren. Wenn er es noch zu den Häusern schaffen wollte, um dort womöglich auf Menschen zu treffen, musste er sich jedenfalls beeilen. Schweren Herzens riss er sich von dem Ausblick los und folgte einem asphaltierten Weg, auf dem der Dreck aus Reifenprofilen großer Landfahrzeuge klebte.


Als er an einem Bauernhof vorbeikam, hatte die Sonne ihren Zenit schon überschritten. Vor dem Haupthaus stand zwischen geschlagenem Holz und allerlei Schrott ein Traktor. Es roch nach vergorenem Gras und Tierdung. Aus einem der Ställe kam ein alter Mann. Mit hängenden Mundwinkeln und einer Mistgabel in den Händen, die an den Spitzen noch dampfte, schlurfte er über den Hof. Die Haut spannte sich wie zerknittertes Pergament um seine harten Züge. Bernau konnte sich lebhaft vorstellen, wie dieser Mann sein Leben lang bei jedem Wetter den Boden bewirtschaftet, Ernten eingefahren und das Vieh versorgt hatte. Er war absolut authentisch.


Spätestens jetzt war er sich sicher, dass sie bereit waren für die Veröffentlichung. Auch wenn seine subjektiven Eindrücke noch mit der neurologischen Analytik abgeglichen werden mussten, prickelte schon jetzt die Gewissheit des Erfolgs in seinem Bauch wie frisch geöffneter Champagner. Allerdings wunderte er sich, warum Pohlmann ihn nicht längst zurückgeholt hatte. Kein Versuch hatte bisher zu lange gedauert.


Die Sonne versank hinter dunklen Wolken. Von seinem Weg zweigten immer häufiger Zufahrten ab, die zu Gehöften führten, deren Lichter er in der Dämmerung von Weitem sehen konnte. Windböen rauschten über abgeerntete Felder. Er roch faulende Früchte unter Obstbäumen und Stroh, das beim Transport von den Heuwagen gefallen war und in zerfaserten Ballen am Wegesrand lag. Aber das alles interessierte ihn kaum mehr. Mit jeder Minute nahm die Frage, warum er immer noch hier war, mehr Raum in seinem Denken ein. Bernau fühlte sich wie ein alleingelassenes Kind auf einem Spielplatz, dessen Wippen und Rutschen auf einmal jeden Reiz verloren hatten.


Dann hörte er hinter sich ein Auto herannahen. Er drehte sich um und wurde von den Scheinwerfern geblendet. Obwohl der Wagen nicht schnell fuhr, ging Bernau einen Schritt zurück auf ein angrenzendes Feld. Je näher das Fahrzeug kam, desto aufdringlicher wurden seine Empfindungen. Auf einmal war alles nur noch hell und laut. Er kniff die Augen zusammen, hielt sich die Ohren zu und trotzdem schien seine Umgebung in Stücke gerissen zu werden. Der Pegel schlug zu weit aus. Hatte ihn die Qualität seiner Eindrücke anfangs begeistert, überforderte sie ihn jetzt. Als wäre seine Vorstellungskraft vom übermäßigen Gebrauch wundgescheuert.


Wieso zum Teufel bin ich noch hier?


Bernau war bereits Stunden durch Dunkelheit und Regen gewandert, als er am Rand einer Siedlung auf einen Bahnhof stieß. Die Glastür zum Schalterraum war verschlossen. Neben dem schmucklosen Gebäude führte ein Fußweg zu den Gleisen. Bernau folgte ihm und stand schließlich im kalten Licht einer Neonröhre alleine auf einem überdachten Bahnsteig. Er schüttelte die Nässe von sich ab und blickte zurück auf den Bahnhofsvorplatz. Es regnete inzwischen so stark, dass die Konturen im Lichtkegel der einzigen Straßenlaterne bis zur Unkenntlichkeit verwischt waren. Er war heilfroh, diesen Unterschlupf entdeckt zu haben. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft und durstig er war. An der Bahnsteigseite des Gebäudes war zum Glück eine unverschlossene Toilette.


Nachdem er sich am Pissoir erleichtert hatte, trank er Wasser aus dem Hahn am Waschbecken. Dabei fiel sein Blick zufällig in den darüber hängenden Spiegel. Es war verblüffend, wie sehr dieses Abbild seinem Gesicht aus der Wirklichkeit ähnelte. Die gleichen hohen Wangenknochen, die gleichen grauen Haare und die gleichen Falten, die ihm eher Charakter verliehen, als dass sie ihn verunstalteten. Seine Züge waren jedoch verschattet von Sorge. Auch wenn Bartstoppeln die Zeichen der Anspannung kaschierten, so war seine Stirn doch gefurcht, der Mund nur ein schmaler Strich und seine blauen Augen tief in ihren Höhlen verborgen.


Nachdenklich ging er wieder nach draußen, ließ sich auf einer der kalten Sitzbänke nieder und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Bernau hatte keine Ahnung, was schiefgegangen war. Zweifellos war er noch in Hypnose; jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern, in den Wachzustand reorientiert worden zu sein. Das alles hier war gesteuerte Imagination nach Pohlmanns und seiner Suggestionsformel. Wie die Bugwelle eines fahrenden Schiffs entstand die Welt um ihn herum, wenn er sich bewegte, und verebbte dort, wo er gerade noch gewesen war. Bis man ihn aus der Hypnose weckte. Was aber dieses Mal offenbar ein Problem darstellte.


Als er mit den Händen überprüfte, wie nass seine Kleidung war, fand er in den Taschen seiner Jeans eine Packung Zigaretten und Streichhölzer. Wieso hatte er das dabei? Aus einer Gesäßtasche zog er einen Schlüssel aus Messing mit einem einseitig gezackten Bart. Sein Puls beschleunigte sich, obwohl er keine Ahnung hatte, wozu der Schlüssel gehörte und warum er ihn bei sich trug. Als er sich an seiner Jacke weiter nach oben tastete, fühlte er in der Höhe seiner Brust eine Wölbung unter dem linken Ärmel. Er entdeckte eine Innentasche, die mit einem Reißverschluss verschlossen war. Er öffnete ihn und brachte eine prall gefüllte Brieftasche zum Vorschein. Als er sie aufklappte, fand er in den Fächern Geldbündel mit Fünfhunderteuroscheinen. Auch ein paar Hunderter und Fünfziger. Er zählte fast dreißigtausend Euro!


Was soll das? Wozu hatte er während eines Versuchs so viel Geld dabei? Hatte Pohlmann ihn zur Laborratte degradiert und veranstaltete irgendeinen obskuren Test mit ihm? Vielleicht gab es gar kein Problem bei der Reorientierung und das alles war geplant? Um herauszufinden, wie das Unbewusste auf unvorhergesehene Ereignisse während der Hypnose reagiert? Warum sonst sollte er ihn mit diesen Gegenständen konfrontieren, ohne es vorher mit ihm abgesprochen zu haben? Andererseits traute er ihm aber nicht zu, ihn mit der Sorge, etwas sei schiefgegangen in Trance zu belassen. Obwohl sie zunehmend miteinander konkurrierten, waren sie immer noch Kollegen und aufeinander angewiesen. Ein solches Vorgehen würde einen Vertrauensverlust nach sich ziehen und dem gesamten Projekt schaden. Das würde Pohlmann niemals riskieren.


Der Regen wurde vom Fahrtwind in Schlieren am Zugfenster entlanggetrieben. Bernau studierte die flüchtigen Ströme, als fände er darin Antworten auf seine Fragen, wenn er nur lange genug hinsähe. Aber es waren nur Formen des Zufalls, die ziellos über die Scheibe mäanderten, genauso wie er selbst durch die imaginäre Welt in seinem Kopf. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Irgendwann war ihm so kalt gewesen, dass er in den erstbesten Zug eingestiegen war.


Seine Situation konnte er sich inzwischen nur noch mit einem medizinischen Problem erklären. Die einzige Schnittstelle zur Realität war sein Körper, der in einem Versuchsraum des Instituts lag und von Pohlmann und dem ärztlichen Personal überwacht wurde. Womöglich war er wegen einer physischen Überlastungsreaktion in ein Koma gefallen, wodurch der Zugang zu seinem Bewusstsein derart verschüttet war, dass Pohlmann nur noch verschlüsselte Botschaften zu ihm hindurch bekam: Wie eben dreißigtausend Euro in bar, eine Schachtel Zigaretten und einen Schlüssel aus Messing. Eine Spur von Brotkrumen. Ein Puzzle, das er zusammensetzen musste, um von sich aus einen Weg zurück in die Wirklichkeit zu finden …


»Den Fahrschein bitte«, riss ihn ein Schaffner aus seinen Gedanken. Bernaus Herz schlug schneller. Er hatte noch nie mit einer imaginären Person interagiert, geschweige denn gesprochen und musste sich mehrfach räuspern, bevor er überhaupt einen Ton herausbekam. »Ich … Ich muss noch nachlösen.«


Der Schaffner nahm den mobilen Fahrkartencomputer in die Hand, der von seiner Schulter hing. »Bis wohin wollen sie denn fahren?«


»Ähm … Ich weiß nicht genau.« Bernau fühlte sich völlig überfordert. Bevor es peinlich wurde, ergänzte er: »Stellen Sie mir einfach ein Ticket bis zur Endstation aus.«


»Und wo sind Sie zugestiegen?«


»Wo ich zugestiegen bin?«, wiederholte er und wunderte sich über sich selbst. Er hatte keine Ahnung, wie der Bahnhof hieß, auf dem er die Nacht verbracht hatte.


Der Mann hob die Augenbrauen. »Sie wissen also nicht, wo Sie eingestiegen sind?«


»Tut mir leid. Ich habe nicht darauf geachtet. Es war vielleicht vor einer halben Stunde.« Bernau wusste nicht, ob der Schaffner seiner Beschreibung eine Haltestelle zuzuordnen konnte oder einfach etwas annahm, jedenfalls druckte er eine Fahrkarte aus.


»Bis Hamburg Hauptbahnhof sind das dann neunzehn Euro. Und wenn Sie zukünftig ohne Fahrkarte in einen Zug steigen, merken Sie sich wenigstens die Haltestelle.« Kopfschüttelnd gab er ihm das Ticket.


Bernau bezahlte und war noch aufgewühlt, als der Schaffner schon im nächsten Wagon verschwunden war. Er starrte auf die Fahrkarte in seiner Hand. Als Ausgangspunkt seiner Zugfahrt war dort Unterlüß angegeben. Er hatte noch nie von diesem Ort gehört.


Der Hauptbahnhof in Hamburg überforderte ihn dann endgültig. Schmutziges Glas durchzogen von verwittertem Stahl wölbte sich in einer so gewaltigen Hallenkonstruktion über die Bahnsteige, dass ihm beim Aussteigen der Atem stockte. Plakate, groß wie Hauswände, hingen von den Ausbauten entlang des Stahlgerüsts. Ein Tosen aus Stimmen, Schritten, einfahrenden Bahnen, Lautsprecherdurchsagen und quietschenden Zugbremsen malträtierte seine Ohren. Und an den Geschäften und Imbissständen auf der Empore wimmelte es von so vielen Menschen, dass sie vor seinen Augen verschwammen wie ineinanderlaufende Farben und mit ihnen die zahllosen Werbeflächen und Hinweistafeln. Erst auf der Rolltreppe nach oben bekam er seine Wahrnehmung wieder halbwegs in den Griff.


Die Suggestion so vieler Objekte und Menschen hätte er niemals für möglich gehalten. Nicht in dieser Qualität. Oder kompensierte sein Unbewusstes die Lücken zur Realität, weil sein Verstand nicht damit klarkam, von ihr abgeschnitten zu sein? Wenn er wegen eines medizinischen Problems im Koma lag, war die bestechende Tiefe der vorgestellten Welt womöglich eine Schutzfunktion seiner Psyche, damit er diesen Zustand überhaupt ertragen konnte.


Wenn er es recht bedachte, gab es aber noch eine andere Erklärung. Eine, die ihm nicht gefiel. Wie ein dünner Wolkenschleier war sie seit der Begegnung mit dem Schaffner aus seinem Denken kondensiert und ballte sich zusehends zu einer Gewitterfront, die er nicht mehr ignorieren konnte.


Was, wenn das hier die Wirklichkeit war?


Womöglich spielte sich das alles gar nicht in seiner Vorstellung ab, wie er die ganze Zeit annahm, sondern er bewegte sich mit seinem stofflichen Körper in der stofflichen Welt und war gerade tatsächlich mit dem Zug nach Hamburg gefahren. Es war schließlich ihr Ziel, das eine nicht vom anderen unterscheiden zu können. Aber wenn das hier kein Hypnoseversuch war, warum war er dann in diesem Waldstück zu sich gekommen? Wie war er dorthin gelangt? Aus welchem Grund war er in Norddeutschland, wenn sein Institut in München war und er dort lebte?


Unfähig, an etwas anderes zu denken, verließ er den Bahnhof. Draußen stürmte es. Regentropfen trafen sein Gesicht wie Nadelstiche. Scheinwerfer blendeten ihn und das Brausen der Autoreifen auf dem nassen Asphalt war so laut, dass es fast schmerzte. Mit hochgeschlagenem Kragen suchte er im Bahnhofsviertel nach einer Unterkunft. Über eine Stunde brauchte er, bis er ohne Ausweis und Kreditkarte ein Zimmer bekam.


Der Raum hatte den Charme einer Ausnüchterungszelle. Möbelstücke prahlten im Licht einer nackten Glühbirne mit ihrer Schäbigkeit. Es roch muffig. Die vergilbte Tapete hatte die gleiche Farbe wie das Laken auf dem durchgelegenen Bett und das einzige Fenster zeigte auf die Wand eines angrenzenden Gebäudes.


Bernau entledigte sich seiner nassen Sachen und stellte sich unter die Dusche. Obwohl kaum mehr als ein Rinnsal aus der Leitung kam, war das heiße Wasser Balsam auf seinem verspannten Körper. Minutenlang neigte er verschiedene Stellen näher an den Duschkopf und spürte, wie sich seine Muskeln lockerten. Eine Wohltat. Sein Körpergefühl war derart prägnant, dass er beinahe glaubte, diese Welt sei aus einem besseren Stoff gewoben als die Wirklichkeit, an die er sich erinnerte.


Nach dem Duschen setzte er sich nackt auf die Bettkante und griff sich das Telefon. Er versuchte, sich an Pohlmanns Nummer vom Institut zu erinnern, bekam sie aber nicht zusammen. Zahlen schwirrten zusammenhanglos durch seinen Kopf. Am Ende pickte er einfach nach Gefühl welche heraus und wählte. Und mit jedem erfolglosen Versuch wurde er hektischer. Er atmete tief durch, versuchte, sich zu beruhigen, wählte schließlich die Null zur Rezeption und bat darum, mit der Auskunft verbunden zu werden.


Kurz darauf meldete sich eine Frauenstimme, die fragte, welche Nummer er brauche und ob sie ihn nach dem Heraussuchen gleich verbinden solle. Bernau nannte das Institut für Experimentelle Hypnotherapie der Universität München. Während er wartete, fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Immer deutlicher schwante ihm, dass etwas ganz anderes nicht stimmte, als er bisher gedacht hatte. Einen Moment später erklärte die Frauenstimme, dass sie keinen Eintrag habe, woraufhin Bernau nach der Fakultät für Psychologie fragte und kurz darauf zur Geschäftsstelle durchgestellt wurde.


Eine männliche Stimme meldete sich: »Fachbereich Psychologie, Universität München.«


»Hallo, hier ist Doktor Bernau, können Sie mich bitte mit Professor Pohlmann verbinden?«


»Einen Moment bitte … Tut mir leid, einen Professor Pohlmann habe ich hier nicht. In welcher Einrichtung arbeitet er denn?«


»Institut für Experimentelle Hypnotherapie.«


Bernau hörte, wie der Mann die Hand auf die Sprechmuschel hielt und im Hintergrund mit jemandem redete, bevor er sich wieder meldete: »Ähm … Sind Sie sicher, dass Sie bei der richtigen Universität gelandet sind? In München gibt es keinen Lehrstuhl für Hypnotherapie.«


»Das ist völlig unmöglich. Ich habe das Institut selbst mit Professor Pohlmann gegründet.«


»Wie war Ihr Name noch mal?«


»Doktor Bernau, Doktor Felix Bernau.«


»Sekunde … Ihren Namen kann ich auch nicht finden. Im gesamten Register der Fakultät finde ich weder Sie noch jemanden, der Pohlmann heißt. Auch keine Einrichtung für Hypnotherapie, nicht mal eine Arbeitsgruppe mit diesem Schwerpunkt.«


Wortlos legte Bernau den Hörer auf und stellte das Telefon zurück auf das Nachtschränkchen. Er hatte sich beruflich immer als jemanden verstanden, der Grenzen überwinden wollte, nach Chancen suchte, die sich hinter vermeintlich fest gefügten Wahrheiten verbargen. Hatte dieser Anspruch womöglich Scheuklappen in seinem Denken entstehen lassen, die ihm nun die Sicht verstellten? Bei unklarer Sachlage muss ein Wissenschaftler bereit sein, auch Interpretationen zuzulassen, die seinen Erwartungen widersprechen, selbst wenn sie noch so bedrohlich sind.


Was wäre, wenn es das Institut tatsächlich nicht gab?


Schwachsinn! Woher sollte er denn seine Erinnerungen daran haben? Aber jetzt, wo er versuchte, sie zu rekapitulieren, fiel ihm auf, wie löchrig sie waren. Er erinnerte sich an seine wissenschaftliche Tätigkeit, an das Einwerben der Mittel, die Erarbeitung der theoretischen Grundlagen für die Hypnoseversuche, aber die Räumlichkeiten und das Personal des Instituts blieben merkwürdig substanzlos.


Neben dem Telefon fand er einen Notizblock und einen Stift. Er versuchte, den Grundriss des Instituts aufzumalen, brachte aber nur nichtssagende Kombinationen von Rechtecken zustande. Nach jedem Versuch zerknüllte er seine Zeichnungen und warf sie hinter sich, als könne er sein Unvermögen ungeschehen machen, wenn die Belege dafür aus seinem Blickfeld verschwanden.


Dann eröffnete er ein neues Blatt mit der Überschrift Mitarbeiter. Darunter schrieb er den Namen von Pohlmann und dachte nach. Aber es herrschte Chaos in seinem Kopf. Nichts, was konkret genug war, um es aufzuschreiben. Minutenlang hielt er den Stift reglos über dem Papier und beobachtete, wie seine Hand zu zittern begann. Zahllose Namen kamen ihm in den Sinn, die ihm bekannt vorkamen, die er aber partout nicht zuordnen konnte. Trotz aller Bemühungen fiel ihm kein einziger Kollege ein, von dem er mit Sicherheit sagen konnte, wie er hieß! Nicht einmal an Pohlmanns Vornamen erinnerte er sich oder die Anzahl der Kollegen am Institut und wie viele davon Männer oder Frauen waren! Vor seinem inneren Auge erschienen nur schemenhaft Gesichter. Er bezweifelte, sie auf der Straße wiedererkennen zu können, obwohl er glaubte, jahrelang tagtäglich mit Ihnen zusammengearbeitet zu haben.


Das kann nicht sein!


Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er knetete seine Hände, als wollte er sich versichern, dass sie noch da waren. Vielleicht waren durch das Koma bestimmte Gehirnfunktionen in Mitleidenschaft gezogen worden? Oder er stand unter dem Einfluss von Medikamenten, die sie ihm in der Wirklichkeit verabreicht hatten …


Aber so sehr er sich auch an einen medizinischen Grund für seine Erinnerungslücken klammerte, der Zweifel hatte sich bereits wie ein Splitter in seinem Verstand verhakt.
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Auf der Fahrt nach Karlsruhe zur Befragung von Heribert Wenzel, dem Präsidenten des Oberlandesgerichts Baden-Württemberg, dachte Popescu darüber nach, welch skurrile Bedeutung doch das Haar im Waschbecken der Gästetoilette des Opfers inzwischen erlangt hatte. Dieses winzige Ding, eingeklemmt zwischen der Einfassung des Ablaufs und der Keramik, das Lars Köhler von der Spurensicherung mit schlafwandlerischer Sicherheit gefunden hatte und sie nun zunehmend ins Grübeln brachte. Da Kerns Putzhilfe zwei Tage vor dem Mord das Waschbecken gereinigt hatte und das Labor keine DNA-Übereinstimmung bei Personen gefunden hatte, von denen sie wussten, dass sie seitdem im Haus gewesen waren, könnte das Haar tatsächlich von ihrem Mörder stammen, der es dort verloren hatte, während er sich nach der Tat von ihrem Blut säuberte. Das Skurrile war nun, dass dieses Haar zwar ihren Mörder überführen könnte, sie aber partout nicht zu ihm führte.


Normalerweise reichte schon die Erwähnung von DNA-Spuren am Tatort, dass Menschen im Umfeld eines Mordopfers nervös wurden, sich womöglich zierten, freiwillig eine Vergleichsprobe abzugeben, oder vor schlechtem Gewissen – das mit dem Verbrechen gar nichts zu tun haben musste – ins Lamentieren kamen und sich wegen ganz anderer Peinlichkeiten, von denen sie befürchteten, sie könnten ans Licht kommen, in Widersprüche verstrickten und damit häufig Zusammenhänge offenbarten, die für die Ermittlungen relevant waren. Kerns Klienten hingegen rissen sich geradezu um den freiwilligen DNA-Test und schwiegen derart professionell zu allem anderen, dass Popescu glaubte, sie sei im falschen Film. Als ginge es ihnen nur darum, schnellstmöglich ihre Unschuld zu beweisen, damit bloß niemand in ihre Akte schaute. Manche hetzten ihr bereits Anwälte auf den Hals, um sie an den Fortbestand der ärztlichen Schweigepflicht über den Tod des Arztes hinaus zu erinnern, bevor sie überhaupt Kontakt mit ihnen aufgenommen hatte. Warum pochten Kerns Klienten derart vehement auf den Paragrafen zweihundertdrei StGB, wenn sie sie angeblich nur beraten hatte? Auf ihrer Website präsentierte sie sich als ›Coach zur Überwindung natürlicher Performancetiefs durch Optimierung psychischer Ressourcen‹ und nicht als Psychiaterin. Nicht einmal das Wort tauchte dort auf. Aber in der einzigen Akte, in die ihre übereifrige Kollegin Shiva Kruse einen Blick werfen konnte, bevor der Staatsanwalt sie einkassiert hatte, attestierte Kern dem Präsidenten des Oberlandesgerichts Karlsruhe eine Angststörung, die sie unter anderem mit Psychopharmaka behandelt hatte. Verstand man das unter Coaching? Oder ging es da um etwas ganz anderes?


Selbst wenn die Bezeichnung nur ein Etikettenschwindel war, damit ihre exklusive, meist männliche Zielgruppe weniger Hemmungen hatte, sie aufzusuchen, war Popescu das Ganze hochgradig suspekt. Alle anderen Spuren, denen sie und ihre Kollegen nachgingen, erschienen ihr nicht halb so bedeutsam. Ihr Instinkt zwang sie, dieses Missverhältnis genauer unter die Lupe zu nehmen, selbst wenn Kerns Klienten noch so unschuldig waren und ihr als Beweis ihre DNA-Proben förmlich hinterherwarfen. Ein richterlicher Beschluss zur Aufhebung der Verschwiegenheitspflicht war jedoch unwahrscheinlich, solange es keine konkreten Verdachtsmomente gab. Heribert Wenzel war der Einzige, von dem Popescu aufgrund von Kruses Fauxpas sicher wusste, dass es um mehr als Coaching gegangen war. Außerdem war er Richter, womit sie bei ihm auf eine höhere moralische Verpflichtung gegenüber der Polizei hoffen durfte. Und damit war er im Moment ihre beste Chance herauszufinden, was zwischen Kern und ihren Klienten gelaufen war.


Dass die Sache nicht einfach werden würde, ahnte Popescu, als sie beim Parken die Barockengel in seinem Vorgarten bemerkte. Pausbäckige Putten, in ihrem in Marmor gemeißeltem Harfenspiel erstarrt, huldigten mit entrücktem, himmelwärts gewandtem Blick der Herrlichkeit des Anwesens, vor dem eine Limousine, ein Cabriolet und ein SUV drapiert waren. Das Ganze wirkte so protzig, dass sie einen ironischen Akzent erwog. Aber der biedere Prunk setzte sich im Inneren der Villa ungebrochen fort. Und spätestens beim Anblick von Wenzels Gattin mit ihrer botoxgeglätteten Mimik, dem kläffenden Zwergpudel im Arm und der Goldkette um den Hals, die schwer genug war, um Dellen in der Cellulite ihres Dekolletés zu hinterlassen, hatte Popescu keine Zweifel mehr daran, dass ein offenes Wort über Wenzels Erkrankung schwierig werden würde.


Und dann war ja noch Staatsanwalt Jensen als Anstandswauwau anwesend, der sich die Chance zum Netzwerken mit dem höchsten Richter Baden-Württembergs nicht entgehen ließ und darauf bestanden hatte, schon vor Popescus Ankunft für ein Tête-à-Tête mit ihm hier einzutreffen, und sie garantiert zurückpfeifen würde, sollte sie Wenzel auf seine psychische Erkrankung ansprechen, von der sie offiziell gar nichts wissen durfte.


»Aus welchem Grund haben Sie eigentlich die Dienste von Frau Kern in Anspruch genommen?«, wagte sie sich nach einer halben Stunde Political Correctness aus der Deckung, während sie beim Gerichtspräsidenten die Speichelprobe für den DNA-Test nahm und mit einem wattierten Plastikstäbchen in seinem Mund herumwischte. Jensen bombardierte sie sofort mit Blicken, konnte sich aber wohl nicht vorstellen, dass sie es durchzog, und verzichtete darauf, sie auf einen bloßen Verdacht hin maßzuregeln, zumal das auch für ihn peinlich gewesen wäre.


»Bitte entschuldigen Sie meine Offenheit«, warnte sie den Richter gleichwohl vor, gab ihm aber mit dem Stäbchen im Mund keine Chance zu reagieren. »Den Akten von Frau Doktor Kern zufolge waren sie bei ihr wegen Angst- und Panikattacken in Behandlung, was weder zur Selbstdarstellung auf ihrer Website noch dem dort angebotenen Leistungsspektrum als Executive Coach passt. Eine auffällige Unstimmigkeit. Können Sie mir vielleicht helfen, das aufzuklären?« Erst dann hörte sie auf, in seinem Mund herumzuwischen, und verschraubte den Probenträger mit dem Aufbewahrungsröhrchen, als wäre nichts gewesen.


Jensen rollte mit den Augen. »Herrgott, Frau Popescu«, begann er, sich aufzuplustern. »Reicht es Ihnen nicht, mich zu blamieren, wenn ich nicht dabei bin? Sie wissen ganz genau, dass diese Frage unzulässig ist! Wir hatten das doch besprochen!«


Mit einer Handbewegung und einem Alles-in-Ordnung-Grinsen bat Wenzel den Staatsanwalt, sich rauszuhalten. Und nachdem er seine Ehefrau, die bei den Worten ›Angst- und Panikattacken‹ und ›Behandlung‹ aus allen Wolken zu fallen schien, wieder beruhigt hatte, beugte er sich lächelnd aus seinem Sessel vor und schenkte Popescu seine volle Aufmerksamkeit. Stimme und Gestik hatte er unter Kontrolle. Aber in seinen Augen loderte blanke Wut.


»Herr Jensen hat mich bereits informiert, dass eine Ihrer Mitarbeiterinnen in Unkenntnis der Rechtslage Dokumente eingesehen hat, die nicht für sie bestimmt waren.« Der hagere Mann in Polohemd und Golfhose, der darauf bestanden hatte, die Befragung bei sich zu Hause durchzuführen, um zu verdeutlichen, dass sein Name in Kerns Klientenkartei eine reine Privatangelegenheit war, wirkte auf einmal unerbittlich, als säße er über sie zu Gericht. »Abgesehen von der fehlenden Sachkenntnis Ihrer Kollegin, die Inhalte richtig einzuordnen, erstaunt mich, dass Sie als Ihre Vorgesetzte hier nochmals auf diese Verfehlung hinweisen. Sie bringen sie damit in eine unangenehme Situation. Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass das eine Dienstaufsichtsbeschwerde mit arbeitsrechtlichen Konsequenzen nach sich ziehen könnte, was der Laufbahn Ihrer Kollegin sicher nicht zuträglich wäre.«


Hoppla. Fühlt sich da etwa jemand auf den Schlips getreten?


Sie schaute zu Jensen, der keine Miene verzog und die Reaktion des Richters offenbar völlig in Ordnung fand. Seit er von der Midlife-Crisis gebeutelt beschlossen hatte, auf den letzten Drücker noch Oberstaatsanwalt zu werden, war er nicht mehr derselbe. Eigentlich hatte sie keine Lust auf einen Schlagabtausch ohne Rückendeckung mit einem politischen Schwergewicht wie Wenzel, aber sie musste wissen, was zwischen Kern und ihren Klienten gelaufen war und konterte in geheuchelter Einfalt: »Jetzt habe ich doch glatt für einen Moment geglaubt, Sie würden mir drohen. Einer Kriminalhauptkommissarin, die in einem Mordfall ermittelt. Aber dafür hätten Sie ja gar keinen Grund. Habe ich recht?«


»Selbstverständlich haben Sie recht«, erwiderte er nicht minder heuchlerisch. »Ich nutze lediglich ein drastisches Bild, um Ihnen eine Lücke in Ihrem Rechtsverständnis zu verdeutlichen. Ich kann verstehen, dass solche Feinheiten im Polizeialltag zuweilen verloren gehen und man im besten Willen, dem Gesetz zu dienen, über das Ziel hinausschießt. Das Grundrecht auf informationelle Selbstbestimmung ist einer der elementarsten Pfeiler unserer freiheitlich demokratischen Rechtsordnung und findet ausnahmslos Anwendung, solange es mit keinem anderen Gesetz in Konflikt steht. Wissen Sie überhaupt, was für eine enorme gesellschaftliche Errungenschaft Paragraf zweihundertdrei StGB darstellt? Ihr Engagement in allen Ehren, aber es geht Sie nichts an, warum ich Leistungen von Frau Kern in Anspruch genommen habe.«


»Nichts liegt mir ferner, als mich unrechtsmäßig zu verhalten oder jemanden zu brüskieren«, lamentierte sie zurück, verlor dabei aber ihr Ziel nicht aus den Augen. »Auch ist mir die Bedeutung des Rechts auf Privatgeheimisse bewusst, aber als Klient von Frau Kern verfügen Sie über Insiderwissen, dessen Preisgabe womöglich ein Motiv im beruflichen Umfeld eines Mordopfers offenbaren könnte, auch wenn dort gegenwärtig keine unmittelbaren Verdachtsmomente festzustellen sind.«


Wenzel entwich ein geschnaubtes Grinsen. »Glauben Sie, ich würde das nicht selbst erkennen und die Ermittlungsbehörden informieren, wenn das der Fall wäre? Ich bin Richter, Frau Popescu!«


»Auf Basis von Fakten zu entscheiden, ist etwas anderes, als im Grundrauschen des Vermeintlichen Fakten ausfindig zu machen. Ich erledige meinen Job nun seit fünfunddreißig Jahren und mein Bauchgefühl sagt mir, dass da etwas nicht stimmt. Und bei allem Respekt, Herr Wenzel: Sie blicken nicht aus der Totalen auf die Szenerie. Als Klient von Frau Kern sind Sie viel zu nah dran.«


»Aber gerade weil ich so nah dran bin, kann ich Ihnen versichern, dass Sie im beruflichen Umfeld von Frau Kern kein Motiv für den Mord an ihr finden werden. Ich wiederhole mich nur ungern, aber ich bin ein vereidigter Richter, Frau Popescu. Vergessen Sie das bitte nicht. Wenn nicht mir, wem wollen sie dann glauben? Natürlich steht Ihnen frei, es dennoch nicht zu tun, aber das Herumstochern im ›Grundrauschen des Vermeintlichen‹, wie Sie es nennen, ist Ihnen untersagt, wenn es um Privatgeheimnisse geht und Sie keine überzeugenden Argumente für die Aufhebung der Verschwiegenheitspflicht haben. Sind Sie sich denn überhaupt sicher, dass nur ermittlungsrelevante Gründe Sie motivieren? Im Dezernat für Gewaltverbrechen haben Sie es meist mit Menschen aus bildungsfernen Schichten zu tun: Männern, die im Suff aufeinander einschlagen oder ihre Frauen verprügeln, oder mit Berufskriminellen, die bei Streitereien mal ein Messer oder einen Baseballschläger zücken. Ich kenne die Statistiken. Aber hier bewegen Sie sich auf ganz anderem Terrain. Vielleicht sind Sie das nicht gewohnt? Oder Sie sind neugierig? Vielleicht hegen Sie auch Ressentiments gegen Menschen in hohen Positionen und sind deshalb so skeptisch?« Er musterte sie von oben bis unten, als gäben ihm ihr Dicksein und ihre nonkonforme Kleidung recht. »Ihr Bauchgefühl in allen Ehren, aber es taugt nicht als Argument. Besonders nicht, wenn es um derart Persönliches geht.«


Popescu lächelte. »Derart Persönliches«, wiederholte sie spitzfindig. »Dass Sie dieses Adverb so betonen, lässt tief blicken … Wissen Sie, Herr Wenzel, ich musste genauso wie Sie erfahren, wie beschämend es ist, seelische Probleme zu haben und nicht darüber sprechen zu können. Gerade wenn sie einen im Job zu erdrücken drohen und man Kollegen lieber nicht damit behelligt, weil man befürchten muss, dass einem schon das Eingeständnis als Schwäche ausgelegt wird. Vermutlich haben Sie sogar von meiner Geschichte gehört.« Kurzer Seitenblick zu Jensen, bevor sie den Gerichtspräsidenten fixierte. »Ich bin jedoch offen mit meinem Problem umgegangen. Auch wenn das nicht zwingend nötig war, um die Motivlage in einem Mord zu erhellen wie in Ihrem Fall.«
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